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Klubs nicht mehr missen und empfehlen Ihnen die Gründung
von solchen Vereinigungen. Wenn wir einmal von der Arbeit
durch Probleme überflutet werden, besuchen wir einen Klubnach-
mittag und kehren nachher beschwingt und verjüngt in unseren

Wirkungskreis zurück.
Am Schluss möchte ich noch kurz zusammenfassen, was wir mit
all unseren Bestrebungen zu erreichen versuchen. Vorab bemühen

wir uns, die finanzielle Situation unserer älteren Einwohner so

günstig als möglich zu gestalten, damit eine gewisse materielle
Sicherheit gewährleistet ist. Dabei möchten wir jedoch nicht ste-

henbleiben. Ein vornehmes Ziel haben wir uns gesteckt, indem
wir zusammen mit unseren Betagten Einrichtungen schaffen, wel-
che dazu beitragen sollen, ihre letzten Lebensjahre inhaltsreich
und glücklich zu gestalten. Leben heisst bekanntlich tätig zu sein.

Ein blosses Zeitvertreiben und Verharren im Gewohnten schädigt
die körperliche und seelische Gesundheit.

1. Unser BexeÄ<3//ig««gxdie»x/ ist da, um arbeitswilligen, noch

rüstigen Menschen ihren Kräften und Fähigkeiten entsprechende
Arbeit zu vermitteln, welche einerseits Befriedigung gibt und
andererseits eine willkommene finanzielle Beihilfe bedeutet.

2. Durch die Institution der H/ierxxied/»»g kann der Betagte län-

ger in voller Freiheit in seiner eigenen Haushaltung tätig sein.

3. Der Bex#c^xdie»xi will vor Einsamkeit und Isolierung bewah-

ren und zu sinnvollen, von Erwerbszwecken nicht abhängigen Lei-

stungen anregen.
4. Der H//erx£/»& dient dem frohen, geselligen Beisammensein

mit Gleichaltrigen. Es handelt sich dabei um ein »DDex Teilneh-
men am Gemeinschaftsleben.
Schliessen möchte ich mit dem Wunsche, wir möchten alle dazu

beitragen, dass unsere Betagten jeden neuen Tag als Geschenk
Gottes empfinden und aus ihm etwas machen. P. Jucker

Das Einzelzimmer im Altersheim

Die w«cAxe»de «Zier Le»ie i» »»xere?» L«»d &ri»gi ex »zii
xic£, d«xx die Ak«A/r«ge »de£ H//erxÄez>»e» iz»»zer x/inTer xicP

ge/ie»d »z«rEi. Bei der P/«»»»g xo/ePer Hei»ze ixi ex ge&oie», dczxx

diexe de« Bed»r/«ixxe» zArer BewoÄ»er «»gejwx/ werde». Ei»
Hi/erx^ezV» z»zzxx zV» zW/x/e» 5z»«e dex JUoriex zzz ei»er Heiz»-
xdz/te werde», i» we/cüer m xicP ge&orge» »»d £e/>»g/zVP /«P/r. 2 S



H#/ «WrÄe feiw J/Vr <2222 gwcTtfVTtf, é'f/rfÂrew mv> «222

W22 Jot Bot2O/>22ÉT22 J<?/&V. JFif TwVgOT J^jAd/è ^efwe 2/5«

/o/gOTj(?22 B<?j2V2g Z2/222 H&Jraf^, Je« Z222J Pf«22 AL 7«2^(?/-
Z22222MÄ/ diw iÄfe«2 77ei«2 222 Jtot22J//2Aot JUme z#geVH/r 7w.

D/V ReJd^22022

Wenn man — wie die Verfasserin dieses Beitrages — seinen
Lebensabend selbst im Altersheim verbringt und gelegentlich
jenen «auch Betagten» begegnet, die da mit leeren, traurigen,
hilfesuchenden Augen und müden Schritten über belebte Plätze

gehen oder an Strassenübergängen auf das grüne Licht warten,
das sie, im Strom von Vielen, auf das rettende Ufer trägt, fragt
man sich oft, ob sie wohl noch irgendwo so recht daheim sind? Ob
sie wohl noch einen Ruheplatz bei Eigenen fanden oder ob sie,

ganz alleinstehend, sich an ihre billige Alterswohnung klammern
oder an eine etwas wohnliche Mansarde, nur um das Bewusstsein

zu haben, noch selbständig und frei zu sein, statt «Insasse eines

Altersheim». Ja, eben «Insasse», auch so ein Wort! Und diese

beiden Begriffe haben für die Altgewordenen etwas Erschrecken-
des. Sie wollen es vor sich selbst nicht wahrhaben und vor allem
wollen sie keinesfalls offiziell als «alt» abgestempelt sein, und das

wäre gewissermassen unvermeidlich, wenn ihre jetzige Adresse
auf die eines Altersheimes abgeändert würde.
Was ist «das Alter» anderes als die Voraussetzung eines lan-

gen Lebens? Es ist ein sehr relativer Begriff und jede Verallge-
meinemng, besonders hier, durchaus fehl am Platze. Kein Mensch

altert genau gleich wie der andere, im geistigen wie im physischen
Sinne. Vernünftige Menschen empfinden nämlich ein allmäh-
liches Müdewerden nach einem ausgefüllten Leben als etwas

Natürliches und leiden gar nicht so sehr unter dem Bewusstsein,

es vielleicht bald beenden zu müssen.

Von Unzufriedenen, die sich mit dem «Altsein» einfach nicht
abfinden können, oder von Aussenstehenden werden oft ganz
falsche und nur negative Vorstellungen von Altersheimen verbrei-

tet. Es ist aber für Betagte viel besser, unter Altersgenossen zu

leben, als unter Jungen, vorausgesetzt, dass ihnen allen ein Einzel-
zimmer zur Verfügung steht. — In einem säubern, gut geführten
Heim kann sich auch der Betagte und Hochbetagte wohl fühlen.
Der Alltag ist auch im Altersheim eben der Alltag, aber auch die
Feste des Jahres sind dort wirkliche, wenn auch stille Festtage. —

29 Wenn da die Betagten und Hochbetagten, sauber gewaschen und



gestrählt, die Männer gut rasiert, im besten Sonntagsstaat zu Weih-
nachten unter dem hohen, brennenden Christbaum und an der

weissgedeckten Tafel sitzen, so wirken sie als Gesamtheit durch-

aus präsentabel und gut. Gepflegtes, weisses oder silbergraues
Haar wirkt nämlich schön bei Kerzenschein, und der violette Sei-

denschal oder das dunkle Sonntagsgewand steht auch dem alten
Mütterchen und dem greisen Grosspapa im Altersheim sehr gut.
Gewiss gibt es nicht nur angenehme Eindrücke in einem Heim
für Betagte oder Gebrechliche, aber die Eindrücke sind auch für
die noch im Eigenheim lebenden «freien Alten» sicherlich nicht
immer die angenehmsten.
Es ist vollständig falsch anzunehmen, dass man im Altersheim
WÄf mit Senilen, geistig Verdämmernden und Unausstehlichen
zusammenleben müsse. Nicht alle sind böse, nicht <*//« sind

klatschsüchtig, einige sympathische und verträgliche Menschen
sind auch immer unter dem grossen Konglomerat der Verschie-

denartigen zu finden, die in den recht oft zu Unrecht verpönten
Heimen zusammenkommen. Gibt es auch viele, die ihr Alter wie
eine mühselige Last nachschleppen, so gibt es auch andere genug,
die sich noch gerne betätigen, die frühere Näherin z. B. kann sich
auch in ihrem Altersrefugium noch ein Taschengeld verdienen,
ebenso der frühere Elektriker oder der Schreiner. — Auch deshalb

geht der Wunsch aller Altersheim-Bewohner nach einem £/«;?<?/-

— Glücklicherweise ist ihnen dieser Wunsch vielerorts
schon weitgehend erfüllt — und glücklicherweise haben nun auch

die Behörden in ländlichen Gegenden — dank den Vorträgen
und den Bemühungen von Herrn Dr. J. Roth — dafür Ver-
ständnis.

Selbst wenn langjährige Freunde gleichzeitig im selben Heim
Unterkunft finden, werden sie kaum den Wunsch haben, auch

das Schlafzimmer miteinander zu teilen. — Und wie deprimie-
rend muss es sein, wenn in überfüllten Heimen zwei ganz ver-
schieden geartete Menschen Tag für Tag das Schlafzimmer
miteinander teilen müssen! —• Wegen ihrer Mittellosigkeit
sind ja auch viele Intellektuelle und Künstler genötigt, ihre

späten Jahre in einem Altersheim zu verbringen, Menschen also,
denen auch in hohen Jahren das klare Denken noch geschenkt
ist. Für diese besonders kann das Einzelzimmer im Heim zu einer

eigenen, beglückenden kleinen Welt werden — zu einer Domäne

nämlich, wo alles Unangenehme ihrer Umwelt leicht zu überwin-
den und zu vergessen ist! ' Marianne Imhof-Zumbühl
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